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geraöe fie öod) im ©egenteil öie £)auptfd)roierigfeiten bieten. Dm Der*
gleich ju ôen »ofalifd)en Aufgaben einer fremöen Sprache erflare id) öas

Bereinigte £onfonantenf)eer [amtlicher üölfer für ein ftinöerfpiel.
Spitteler.

Die $cage ôec taelfrifen -tfctfule m &ecn

auf lange 4id)l gefeifen

Über ôiefe $rage ift fchon fo »iel gereöet unô gefd)deben rooröen, 6aß

es »ielen überflüffig erfd)einen mag, fie erneut aufzugreifen, über roenn

man beim üuftreten »on Sd)œierigfeiten un6 Üti|r»erftän6niffen mit
Bed)t fagt, man müffe „halt reöe mitenanö", fo f)eigt öas ôod), öafj man
fid) ausfpredjen foil, bis eine (Einigung möglich ift. On 6er $rage 6er roel*

fd>en Schule in Bern ift 6as aber feinesroegs gefd)el)en. Der ©runö liegt
6arin, öaß bis jejfî im roefentlichen aneinander »orbeigereöet un6 =ge=

fd)tieben rooröen ift. Die bei6en Stanôpunfte, 6ie in ôen bisherigen üus*
etnanöerfehungen »erfochten rooröen finô, feien nadjfolgenô gang îurg
gufammengefaßt: Die tOelfd>fcï>3pr>ei3er in Bern erklären, öafs es ihr gutes
Bed)t fei, eine frangöfifd)fprad)ige Sd)ule in Berti gu »erlangen, t»eil
6ie eiögenöffifd)e ^entraloermaltung in Bern gur Erfüllung ihrer üuf*
gaben eine anfehtilidje üngahl t»elfd)er Blitarbeiter benötige. Da öie

ünroefenheit öiefer Bütbürger frangofifd)er gütige »on Bunöes roegen
nötig fei, müffe man ihnen Öie Blöglid)feit geben, ihre Sitiöer in ihrer
Ütutterfprad)e aufguergiehen. Den ©runöfat; 6er ilnantaftbarfeit feöes

Sprachgebietes (©erritorialitatspringip) roollen fie im übrigen - begreif*
ltd)ert»etfe - nicht befeitigen, fonöern öenfelben nur als auf öie Bunöes*
ftaöt Bern unanroenôbar erflciren.

Demgegenüber finö öie Deutfd)fd)t»eiger öer ünfid)t, öafj öiefer
©runöfats, t»enn er feine ©eltung behalten foil, in feinem eingigen $allc,
aud) nicht in öem Berns, ôurd)lod)ert roeröen öürfe. Sie machen öie IBel*
fd)en öarauf aufmerffam, öafj fich laufanne, öer ©itg öes Bunöes*
gerkhts, rechtlich genau in öer gleichen läge befinöet rote Bern, unö »er*
fäumen auch nid)t, an öie feinergeitige §rage öer öeutfd)fprad)igen Sd)u=
len im ©effin gu erinnern. Diefe Schulen rouröen für öeutfd)f^roeigerifd)e
©ifenbahner im ©effin eröffnet, öie nid)t roegen ihres eigenen Brot*
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gerade sie doch im Gegenteil die chauptschwierigkeiten bieten. Im ver-
gleich zu den vokalischen Ausgaben einer fremden Sprache erkläre ich das

vereinigte Konsonantenheer sämtlicher Völker für ein Kinderspiel.
Spitteler.

Dle Krage öer welschen Mule în Vern
auf lange ächt gesehen

Aber diese Krage ist schon so viel geredet und geschrieben worden, daß

es vielen überflüssig erscheinen mag, sie erneut auszugreisen. Aber wenn
man beim Austreten von Schwierigkeiten und Mißverständnissen mit
Recht sagt, man müsse „halt rede mitenand", so heißt das doch, daß man
sich aussprechen soll, bis eine Einigung möglich ist. In der Krage der wel-
schen Schule in Bern ist das aber keineswegs geschehen. Der Grund liegt
darin, daß bis jetzt im wesentlichen aneinander vorbeigeredet und -ge-
schrieben worden ist. Oie beiden Standpunkte, die in den bisherigen Aus-
einandersetzungen verfochten worden sind, seien nachfolgend ganz kurz
zusammengefaßt: Oie Velschschweizer in Bern erklären, daß es ihr gutes
Recht sei, eine französischsprachige Schule in Bern zu verlangen, weil
die eidgenössische Zentralverwaltung in Bern zur Erfüllung ihrer Auf-
gaben eine ansehnliche Anzahl welscher Mitarbeiter benötige. Oa die

Anwesenheit dieser Mitbürger französischer Zunge von Bundes wegen
nötig sei, müsse man ihnen die Möglichkeit geben, ihre Kinder in ihrer
Muttersprache aufzuerziehen. Oen Grundsatz der Anantastbarkeit jedes

Sprachgebietes (Territorialitätsprinzip) wollen sie im übrigen - begreif-
licherweise - nicht beseitigen, sondern denselben nur als auf die Bundes-
ftadt Bern unanwendbar erklären.

Demgegenüber sind die Deutschschweizer der Ansicht, daß dieser

Grundsatz, wenn er seine Geltung behalten soll, in keinem einzigen Kalle,
auch nicht in dem Berns, durchlöchert werden dürfe. Sie machen die kvel-
schen darauf aufmerksam, daß sich Lausanne, der Sitz des Bundes-
gerichts, rechtlich genau in der gleichen âge befindet wie Bern, und ver-
säumen auch nicht, an die seinerzeitige Krage der deutschsprachigen Schu-
len im Gessin zu erinnern. Diese Schulen wurden für deutschschweizerische

Eisenbahner im Eessin eröffnet, die nicht wegen ihres eigenen Brot-
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etmerbs; fonbern gang einbeutig im Dienfte bes gangen lanbes ba=

male bort eingefetgt merben mußten, Ilm biefe £)auptargumente ßat

fid) bis beute bie gange Puseinanberfetgung gebrebt. Die P1it= unb Heben»

argumente maren überaus gal)lreid) unb mürben non beiben ©eiten gu=

meilen mit peftigfeit uerfocbten unb befämpft, ohne baß eine ber beiben

Parteien einen but<bfd)lagenben rfolg in ber öffentlichen Pteinung für
fid) batte beanfprud)en fonnen. Hïerfmûrbigerroeife ift es eben bis beute

unterlagen morben, biefe §rage

imgroßen^ufammenbang
ber f p r a d) l i <b e n £) e r 1) ä 11 n i f f e

in ber ©d)meig überhaupt unb im £)inblicf auf bie fid) in ber ^ufunft aus

ihr ergebenben folgen gu [eben! tDir finb gemobnt, bie îprachlidtcn Der»

bdltniffe unferes lanbes ftets unter bem ©efidjtspunft bes gal)lenmäßi=

gen £lbergemid)ts ber Deutfd)fpred)enben gu feben unb baraus ben

©d)luß gu gielgen, baß fid) bie H)elfd)fd)meiger im Had)teil befinden. ÏDir
unterliegen aud) hier ber großen Sranfljeit unferer (pit/ alles nur mit
materiellen unb quantitativen Plaßft'äbcn meffen gu roollen. tDer mit
gefd)id)tlid) gefd)ultem unb burd) (Erfahrungen gefd)drftem 5luge bas

Derl)ältnis ber ©pracben in ber ©d)meig im allgemeinen unb bie läge
bes beutfd)fd)metgerifd)en ©prad)gebietes im befonbern fritifd) betrachtet,

fommt, in groben ^ügen bargeftellt, gu folgenbem (Ergebnis: ©bmobl bie

Pcutfd)fprcd)enben ben Stangbfifcbfprcdtenben gegenüber gal)lenmäßig

febr ftarf überlegen finb; befinben fie fid) bennod) in anberer £)xnfi<ä)t

ebenfo auffällig im Pachtet!. Die ©rünbe finb außerorbentlid) mannig»
faltiger Plrt, laffen fid) aber bod) tn ben folgenben mer punften einiger»
maßen gufammenbangenb gliebern:

1. Der D e u t f d) f d) m e i g e r ift „non haus aus" empfänglich für
frembe 5lrt unb (Sprache. 3m (Begenfatg gum anbersfprad)tgen Pliteib»
genoffen bereitet es il)m Sreube, bie ©prad)e bes anbern lanbesteils
fennenguternen. (Er ift auf alle Salle gum minbeften übergeugt, baß

neben ber bcutfcbcn Plutterfpradje aud) alle anbern ©prad)en ißre be=

fonbern töerte unb ©d)önl)etten unb ihre unbedingte Dafeinsbered)ti=

gung haben. Dielfadj gebt er aber praftifd) nod) metter, nämlid) bis gur
©elbftaufgabe. Om Derfebr mit 5lnbersfprad)igen pellt er bemußt unb

aus f)oflid)feit bie eigene ©pracße faft immer hintan. (<£s fei feinesmegs
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erwerbs, sondern ganz eindeutig im Dienste des ganzen Landes da-

mals dort eingesetzt werden mußten. Am diese Hauptargumente hat
sich bis heute die ganze Auseinandersetzung gedreht. Oie Mit- und Neben-

argumente waren überaus zahlreich und wurden von beiden Seiten zu-
weilen mit Heftigkeit verfochten und bekämpft, ohne daß eine der beiden

Parteien einen durchschlagenden Erfolg in der öffentlichen Meinung für
sich hätte beanspruchen können. Merkwürdigerweise ist es eben bis heute

unterlassen worden, diese Frage

imgroßenZusammenhang
der sprachlichen Verhältnisse

in der Schweiz überhaupt und im Hinblick auf die sich in der Zukunft aus

ihr ergebenden Folgen zu sehen! Wir find gewohnt, die sprachlichen Ver-
hältnisse unseres Landes stets unter dem Gesichtspunkt des zahlenmäßi-

gen Übergewichts der Oeutschsprechenden zu sehen und daraus den

Schluß zu ziehen, daß sich die Welschschweizer im Nachteil befinden. Wir
unterliegen auch hier der großen Krankheit unserer Zeit, alles nur mit
materiellen und quantitativen Maßstäben messen zu wollen. Wer mit
geschichtlich geschultem und durch Erfahrungen geschärftem Auge das

Verhältnis der Sprachen in der Schweiz im allgemeinen und die Lage
des deutschschweizerischen Sprachgebietes im besondern kritisch betrachtet,

kommt, in groben Zügen dargestellt, zu folgendem Ergebnis: Obwohl die

Oeutschsprechenden den Französischsprechenden gegenüber zahlenmäßig
sehr stark überlegen sind, befinden sie sich dennoch in anderer Hinsicht
ebenso auffällig im Nachteil. Oie Gründe sind außerordentlich mannig-
faltiger Art, lassen sich aber doch in den folgenden vier Punkten einiger-
maßen zusammenhängend gliedern:

1. OerOeutschschweizerist „von Haus aus" empfänglich für
fremde Art und Sprache. ffm Gegensatz zum anderssprachigen Miteid-
genoffen bereitet es ihm Freude, die Sprache des andern Landesteils
kennenzulernen. Er ist auf alle Fälle zum mindesten überzeugt, daß

neben der deutschen Muttersprache auch alle andern Sprachen ihre be-

sondern Werte und Schönheiten und ihre unbedingte Oaseinsberechti-

gung haben, vielfach geht er aber praktisch noch weiter, nämlich bis zur
Selbstaufgabe. Im Verkehr mit Anderssprachigen stellt er bewußt und

aus Höflichkeit die eigene Sprache fast immer hintan. (Es sei keineswegs

8?



m Olbrede geftellt, daß Riebet in nieten fallen aud) die 2lbfid)t, einerfeits
fid) „gebildet" gu geigen uni) anderfeits gu „profitieren"/ mit im ©piele
fein mag.) - Der töelfcbfd)roeiger fcheint - ebenfalls „non £)aus
aus" - nicht anôers gu tonnen; als an eine naturgegebene; unbedingte
Überlegenheit der frangofifd)en ©prad)e oor ber beutfdjen (unb übrigens
aud) ber englifd>en ober f)ollanbif<f)en) gu glauben unb daraus einen ge=

miffen innern Olnfprud) auf eine Dorgugsftellung abguleiten. On biefem
3ufammenf)ang mag an die begeid)nenben Beifpiele erinnert toerben;
die uns die ©tädte §retburg unb Biel bieten, $reiburg; das oon fefjer
gmeifprad)ig mar unb beute nod) minbeftens ein Drittel Deutfd)fd)meiger=
©inmohner gäblt; mad)t einen faft ausfdjließlid) frangofifd)en ©indrucf.
Ilm nur einen fleinen £)inmeis gu geben: meder Poftftempel nod) piâÇe*
und ©traßenbegeichnungen erfolgen groeifprad)ig. Biel; das bis »or
etma 70 Oabren rein bernbeutfd) mar; beherbergt beute aud) ein Drittel
$rangofifd)fpred)enbe; gemäbrt aber benfelben die unbeftrittene ©leid)=
bered)tigung bis in die fleinften Dinge hinein.

2. On ber beutfd)en ©cljmeig fprid)t man im täglichen leben ftets die

fd)meigerdeutfd)en Ütundarten unb bringt es in ber Bel)errfd)ung ber

£)odj= unb literaturfpradje meiftens nicht gu jener Dollenbung; die die

§rangb'fifd)fprad)igen in ihrer Blutterfpradje fomobl im fd>riftlid)en als
aud) im mündlichen Olusdrucf nicht feiten erreichen. ünbemußt bildet fid)
beim Deutfd)fd)meiger desmegen ein gemiffes Btinbermertigfeitsgefühl.

3. Die maßgebenden Greife unb Behörden find; mie untängft an
einem freifinnigen Parteifongreß feftgeftellt morden ift, darauf bedacht,
den fprachlichen Minderheiten eher größere Öertretungen in den gioilen
und militärifchen Ämtern gu gemähren, als ihnen nad) ihrem r>erf)ältnis=
mäßigen Beuolferungsanteil gufäme. Das ift eine ftuge und oerantmor=
tungsbemußte Politif. 5luf der gleichen linie aber find gerade aud) die

gebildeten Greife der deutfd)cn ©djmeig allgufehr geneigt; nur auf das
gahlenmaßige übergemid)t des deutfd)en landesteils gu »ertrauen und
fid) felbft um die folgenfchmerften ©ntroicflungen auf fprachlichem (Bebtet
in »ollfommen ungenügender Olrt gu fümmern.

4. f)iegu fommt nun nod) der alles überschattende (Einfluß der iPelt=
politif. Der beutfche Bationalfogialismus bût bie deutfd)fpred)ende
©d)meig in fo l)ot)cin ©rade den ©pradjgenoffen fenfeits des Bßeins
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in Abrede gestellt, daß hiebei in vielen Fällen auch die Absicht, einerseits
sich „gebildet" zu zeigen und anderseits zu „profitieren", mit im Spiele
sein mag.) - Oer Welschschweizer scheint - ebenfalls „von Haus
aus" - nicht anders zu können, als an eine naturgegebene, unbedingte
Aberlegenheit der französischen Sprache vor der deutschen (und übrigens
auch der englischen oder holländischen) zu glauben und daraus einen ge-
wissen innern Anspruch auf eine Vorzugsstellung abzuleiten, In diesem

Zusammenhang mag an die bezeichnenden Beispiele erinnert werden,
die uns die Städte Freiburg und Viel bieten. Freiburg, das von jeher
zweisprachig war und heute noch mindestens ein Drittel Deutschschweizer-

Einwohner zählt, macht einen fast ausschließlich französischen Lindruck.
Am nur einen kleinen Hinweis zu geben: weder Poststempel noch Plätze-
und Straßenbezeichnungen erfolgen zweisprachig. Biel, das bis vor
etwa 70 Iahren rein berndeutsch war, beherbergt heute auch ein Drittel
Französischsprechende, gewährt aber denselben die unbestrittene Gleich-
berechtigung bis in die kleinsten Dinge hinein.

2. In der deutschen Schweiz spricht man im täglichen Leben stets die

schweizerdeutschen Mundarten und bringt es in der Beherrschung der

Hoch- und Literatursprache meistens nicht zu jener Vollendung, die die

Französischsprachigen in ihrer Muttersprache sowohl im schriftlichen als
auch im mündlichen Ausdruck nicht selten erreichen. Anbewußt bildet sich

beim Deutschschweizer deswegen ein gewisses Minderwertigkeitsgefühl.

Z. Die maßgebenden Kreise und Behörden sind, wie unlängst an
einem freisinnigen Parteikongreß festgestellt worden ist, darauf bedacht,
den sprachlichen Minderheiten eher größere Vertretungen in den zivilen
und militärischen Amtern zu gewähren, als ihnen nach ihrem Verhältnis-
mäßigen Bevölkerungsanteil zukäme. Das ist eine kluge und verantwor-
tungsbewußte Politik. Auf der gleichen Linie aber sind gerade auch die

gebildeten Kreise der deutschen Schweiz allzusehr geneigt, nur auf das
Zahlenmäßige Abergewicht des deutschen Landesteils zu vertrauen und
sich selbst um die folgenschwersten Entwicklungen auf sprachlichem Gebiet
in vollkommen ungenügender Art zu kümmern.

4. Hiezu kommt nun noch der alles überschattende Einfluß der Welt-
Politik. Oer deutsche Nationalsozialismus hat die deutschsprechenöe

Schweiz in so hohem Grade den Sprachgenossen jenseits des Rheins
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entfremöet, öaß Diele Deutfd)fd)melzer eine Zeitlang am llebften aud) öle

6eutfd>e ittutterfprache Derfemt hätten (Beroegung Bär). Die Hleöerlage

öes Belkes aber hat es mit fld) gebracht, öaß öle tt)eltjprad)e Deutfd)

außeroröentllch Diel an Beöeutung Derloren hat. Dlefe ©atfache hat eine

[ehr große Beöeutung für öas Derhältnls öer Sprachen In öer Schmeiß
©Ine Rettung öer ft)eftfd)melz hat öenn aud) unlängft In Ihren Spalten
öer Hoffnung Ausötucf Detlleßen, öaß fld) nun öer Ausbreitung öer

franjoflfchen Sprache menlger Sd)mletlgfeiten entgegenftellen möchten.

Auf ölefem £)lntergrunö mirö etmas flar, mas für öle Ofung öer tn

ölefem Auffah aufgemorfenen fragen roid)tiger Ift als alles anöere: Das

ungefchriebene ©efeh öer ilnantaftbarfelt öer einzelnen Sprad)geblete
fann nicht nur öen elnfeltlgen Sinn haben, öle In öer Bllnöerjahl beftnö=

liehen Sprachgruppen ju feßühen. SDäre öas öer §all, fo hätten mir es

mit einem

Ausnal)tnegefeh
oöer einem fogenannten - menn aud) ungefd>rlebenen - )Tllnöerhetten=

ftatut zu tun, öas In einer foöerallftlfd)en unö öemofraflfchen Schmelz

nicht nur gefährlich, fonöern aud) überflüfflg ift. Hein, öas ©errltorlall-
tätsprlnjlp foil aud) einen Schuh für öle fld) zahlenmäßig mohl lu öer

Überlegenheit, In anöerer £)lnfld)t aber ebenfo ftarf Im flad)teil befln-
öenöe Htehrhelt beöeuten! 3m ©egenfatz zu öen Staaten, öle öle mähte

Bllnöerheltenfrage fennen, Ift bei uns tatfächlld) ein fprad)lld)es ©leid)-
geœlcbt üorhanöen. Das ©erold)t öer öeutfeßen Schmelz Ift öle große

3aßl, öas ©emld)t öer franzoflfdjen Schmelz Hegt - pofitiu ausgeörücft -
Im großem Kulturbemußtfeln öer H)elf<hfd>melzer unö - negatlo aus-
geörücft - Im mangelnöen Bemußtfeln öes Heertes ihrer Art unö Sprache
bei öen Deutfcbfd)melzetn. - Das Zünglein an ölefer IDaage zeigt nur
öann fenfred)t nad) oben, menn öle

Ilnantaftbarfelt belöer Sprachgebiete
unbeölngt unö In nollem ilmfange gefld)ert bleibt. Das Ift aber nicht öer

$all, menn Bern, öle Krone öer Deutfd)fd)melzer Stäöte, zmelfprad)lg
mlrö.

So mle öle Dinge liegen, müröe öle amtliche Anerfennung öer fran=
Zoflfdjen Schule aus Bern beftenfalls elnzmeltesBiel oöer, menn

man mW, eine „Derelfäfferte" Staöt machen. Selbft öle ausgeflügeltften
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entfremdet, daß viele Deutschschweizer eine Zeitlang am liebsten auch die

deutsche Muttersprache verfemt hätten (Bewegung Bär). Die Niederlage

des Reiches aber hat es mit sich gebracht, daß die Weltsprache Deutsch

außerordentlich viel an Bedeutung verloren hat. Diese Tatsache hat eine

sehr große Bedeutung für das Verhältnis der Sprachen in der Schweiz.

Line Zeitung der Westschweiz hat denn auch unlängst in ihren Spalten
der Hoffnung Ausdruck verliehen, daß sich nun der Ausbreitung der

französischen Sprache weniger Schwierigkeiten entgegenstellen möchten.

Aus diesem Hintergrund wird etwas klar, was für die Lösung der in
diesem Aussatz aufgeworfenen Kragen wichtiger ist als alles andere: Das

ungeschriebene Gesetz der Llnantastbarkeit der einzelnen Sprachgebiete
kann nicht nur den einseitigen Sinn haben, die in der Minderzahl befind-
lichen Sprachgruppen zu schützen. Wäre das der Kall, so hätten wir es

mit einem

Ausnahmegesetz
oder einem sogenannten - wenn auch ungeschriebenen - Minderheiten-
statut zu tun, das in einer föderalistischen und demokratischen Schweiz

nicht nur gefährlich, sondern auch überflüssig ist. Nein, das Territorial!-
tätsprinzip soll auch einen Schutz für die sich zahlenmäßig wohl in der

Überlegenheit, in anderer Hinsicht aber ebenso stark im Nachteil befin-
dende Mehrheit bedeuten! Im Gegensatz zu den Staaten, die die wahre

Minderheitenfrage kennen, ist bei uns tatsächlich ein sprachliches Gleich-

gewicht vorhanden. Das Gewicht der deutschen Schweiz ist die große

Zahl, das Gewicht der französischen Schweiz liegt - positiv ausgedrückt -
im größern Kulturbewußtsein der Welschschweizer und - negativ aus-
gedrückt - im mangelnden Bewußtsein des Wertes ihrer Art und Sprache
bei den Deutschschweizern. - Das Zünglein an dieser Waage zeigt nur
dann senkrecht nach oben, wenn die

Llnantastbarkeit beider Sprachgebiete
unbedingt und in vollem Llmfange gesichert bleibt. Das ist aber nicht der

Kall, wenn Bern, die Krone der Deutschschweizer Städte, zweisprachig
wird.

So wie die Dinge liegen, würde die amtliche Anerkennung der fran-
zösischen Schule aus Bern bestenfalls einzweitesBiel oder, wenn

man will, eine „verelsässerte" Stadt machen. Selbst die ausgeklügeltsten
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3ulaffungsbefd)ränfungen mürben ntcgt ginbern, bag neben i"üelfd)=

fcgroeigern beutfegen Hamens unb erft galb affimilierten Deutfcgfcgroei»

gern („demi-ass-imilés unô „récemment assimilés"), Me aus ©täbten
ber melfcgen ©cgroeig gugogen, aucg öie Hacgfommen »on $amilien, bei

6enen nur e i n ClterntÉl roelfcg ift, bagu beitragen mürben;

ber © t a b t Bern ein frangßfifcges <5 e f i eg t

gu oerteigen, unô ebenforoenig, bag nid)t Meie flugbered)nenbe Deutfeg»

fd)meiger mit ber 3eit in road)fenber 2tngagl batauf brängen mürben,
bag man igren Sinbern Me Core ber frangofifegen ©d)ulc öffne. - 0 ift
gang felbftoerftanblicg, bag bas alles nicgt in ben erften fünf ober gegn

Dagren fcgon fo meit gu fommen brauchte, aber in einem galben 3agr=
gunbert mirb Meies Catfacge merben. $ür febes Dolf aber bebeutet bie

3ufunft megr als bie Dergangengeit unb minbeftens foMel rote Me (Se»

genroart. Dagu fommt nod) ber Ifmftanb, auf ben bie melfcgen «Säfte in
Bern gelegentlich felbft anfpielen, nämlid) bag aucg bie Diplomaten»
familien in Bern gerne eine frangofifcge ©d)ule für igre Einher fägen.
Die melfcge ©cgule rottb gerabe mit einem Me 3ulaffung befcgränfenben

Reglement 3n>ietracgt unter ber bernifcgen Benölferung fäen. Diele

Deutfcgfcgroeiger, Me fo grogen IDert barauf legen, bag igre Einher §ran=
göfifcg lernen, mürben fid) gegenüber ben föelfcgfcgroeiger Familien beut»

fegen Hamens unb ben Familien, bei betten entroeber nur ber Dater ober
Me Mtutter melfcg ift, benacgteiligt fügten. (Eines Cages mürbe bie

©egranfe mit ©id)ergeit fallen müffen. Dann aber fame es gu fegroer»

roiegenben Crfcgeiuungen ber

g e f e 11 f eg a f 11 i d) e n © p a 11 u n g i m leben Berns.
Cs ift angunegmen, bag niegt nur bie Mplomatifcgen Greife, fonbern aud)

groge Ceile ber Beamtetifcgaff unb ber übrigen emporftrebenben Bet>öl=

ferungsfegiegt fieg rnegr unb megr ber frangofifegen ©praege gumenben
mürben. Cs fäme fomit gu bent utterfreulicgen 3uftanb, bag bie fogenann»
ten obéra ©cgicgten fid) immer megr frangofifeg (gemeint ift ttatürlicg in
fultureller, fpraegtieger Begiegung) gebärben mürben, mägrenb nur Me

untern ©cgicgteti unb ber 3u?ug pom lanbe nod) unoerfälfcgt beutfeg

blieben. Die llnerfennung ber melfcgen ©cgule in Bern bebeutet nid)ts
anbercs als bie amtlicge Qlnerfennung ber 3®eifpracgigfeit Berns.
Daran änbern bie einfcgneibenbften 3ulaffungsbefcgränfungen niegts. Der
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Zulassungsbeschränkungen würden nicht hindern, daß neben Welsch-

schweizern deutschen Namens und erst halb assimilierten Oeutschschwei-

zern („llemi-asÄmileZ und „récemment asNmilssch, die aus Städten
der welschen Schweiz zuzögen, auch die Nachkommen von Familien,
denen nur e i n Elternteil welsch ist, dazu beitragen würden,

der Stadt Bern ein französisches Gesicht
zu verleihen, und ebensowenig, daß nicht viele klugberechnende Deutsch-

schweizer mit der Zeit in wachsender Anzahl darauf drängen würden,
daß man ihren Kindern die Gore der französischen Schule öffne. - Es ist

ganz selbstverständlich, daß das alles nicht in den ersten fünf oder zehn

Iahren schon so weit zu kommen brauchte, aber in einem halben Jahr-
hundert wird vieles Tatsache werden. Für jedes Volk aber bedeutet die

Zukunft mehr als die Vergangenheit und mindestens soviel wie die Ge-

genwart. Dazu kommt noch der Umstand, auf den die welschen Gäste in
Bern gelegentlich selbst anspielen, nämlich daß auch die Diplomaten-
familien in Bern gerne eine französische Schule für ihre Kinder sähen.

Die welsche Schule wird gerade mit einem die Zulassung beschränkenden

Reglement Zwietracht unter der bernischen Bevölkerung säen. Viele
Deutschschweizer, die so großen Wert darauf legen, daß ihre Kinder Fran-
zösisch lernen, würden sich gegenüber den Welschschweizer Familien deut-
scheu Namens und den Familien, bei denen entweder nur der Vater oder

die Wutter welsch ist, benachteiligt fühlen. Eines Tages würde die

Schranke mit Sicherheit fallen müssen. Dann aber käme es zu schwer-

wiegenden Erscheinungen der

gesellschaftlichen Spaltung im Leben Berns.
Es ist anzunehmen, daß nicht nur die diplomatischen Kreise, sondern auch

große Teile der Beamtenschaft und der übrigen emporstrebenden Bevöl-
kerungsschicht sich mehr und mehr der französischen Sprache zuwenden
würden. Es käme somit Zu dem unerfreulichen Zustand, daß die sogenann-
ten obern Schichten sill) immer mehr französisch (gemeint ist natürlich in
kultureller, sprachlicher Beziehung) gebärden würden, während nur die

untern Schichten und der Zuzug vom Lande noch unverfälscht deutsch

blieben. Die Anerkennung der welschen Schule in Bern bedeutet nichts
anderes als die amtliche Anerkennung der Zweisprachigkeit Berns.
Daran ändern die einschneidendsten Zulassungsbeschränkungen nichts. Der
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Bubiton ift Übertritten. Don 6a bis zur amtlichen zmeifprad)igen Be=

Zeichnung 6er ©tragen un6 piä^e, zur zœeifprad)igen Bbfaffung 6er

ftäötxfd)en Derlautbarungen, gut ©roffnung eines fransten ©beaters

ufrn. ift offenfid)tlid) fein grunbfäizlid)er ©d)ritt mehr. Das ift 6ann

mirtlid) nur nod) eine §rage 6er 3eit, 6er jahrzehntelangen Beetnfluffung
6er Blaffe öer in fprad)lidjer Beziehung fo gleichgültigen o6er fogar zur
©elbftaufgabe geneigten Deutfd)fd)roeizer.

Haturgemäg aber rutrö fid) - aud) 6ies nid)t auf 6en näcbften Bugen=

blicf; fonbern auf lange Oal)fzehnte hinaus gefel)en - 6ie „Derelfäffe=

rung" in ihren Solgen nid)t auf Bern befchränfen tonnen. Hiebt nur 6ie

Dororte Berns; fonbern bie ganze lanbfchaft zmifd)en §reiburg, Biel unö

Heuenburg einerfeits unb Bern anöerfeits mürbe ganz langfam in Hlit=

leibenfdyaft gezogen. ©o fehr eine - mie zu hoffen ift - fleine Hunberheit
6er Sranzbfifd) fprechenben ©d)t»eizer fid) barüber freuen tonnte; unb fo

fegr einem - true zu befürchten ftel)t - red)t anfebnlidjien ©eil 6er Deutf<h=

fd)tueizer öiefe ©ntmieflung auch gleichgültig märe, mürbe bod) bei berrt

ftets maebfenben ©eil ber anbern Deutfd)fd)mcizer eine heftige Beattion

entftehen, bie notmenbigermeife in einem »erbitterten Bbmebrtampf

ihren Busbrud finben mügte. On ber Bnerfennung unb Busbehnung ber

melfd)cn ©d)ule in Bern ift baber ber Seim eines gefährlichen fprad)lid)en

3ermürfniffes zu feljen. Der ©ptadjef|ampf, mie ihn bas uns fo fympa=

thifchc Belgien tennt, ift uns bis heute erfpart geblieben. Bloge er es

bleiben! ©s ift feinesroegs abfeitig, einmal auf

bas b e l g i f d) e £et)rbeifpiel
hinzumeifen. Das ©leid)gemid)t zmifd)en $lämcn unb föaflonert tonnte

beshalb bis heute nicht bergeffellt merben, meil bie $lämen für. bas

Srembe allzu etnpfänglid) finb. ©ie müffen fid) nid)t nur gegen malIo=

nifd)e Übergriffe; fonbern »or allem aud) gegen eigene ©d)mäd)e mehren

unb finb baber trog ihrem befd)eibenen zahlenmägigen übergemid)t me=

fentlid) im Had)teil. On ber ©d)meiz haben mir bas fprad)lid)e <3feid)=

gemid)t gteiebfam »on ber ©efd)id)te in bie tOiege gefchenft erhalten. Die

ftarfe zablenmägige Überlegenheit ber Deutfd)fd)meizer miegt ihre innere

©d)mäd)e auf. ©d)on ber Busgang bes erften IDeltfrieges hat biefes

<5leid)gemid)t beinahe zum ©d)manten gebracht, tüeit groger nod) ift
bie (Befagr heute. ©s ift fd)on fo : roenri es auf mirtfd)aftlid)em unb poli=
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Rubikon ist überschritten. Von da bis zur amtlichen zweisprachigen Be-

Zeichnung der Straßen und Plätze, Zur zweisprachigen Abfassung der

städtischen Verlautbarungen, zur Eröffnung eines französischen Theaters

usw. ist offensichtlich kein grundsätzlicher Schritt mehr. Oas ist dann

wirklich nur noch eine Frage der 'Zeit, der jahrzehntelangen Beeinflussung

der Blaffe der in sprachlicher Beziehung so gleichgültigen oder sogar zur
Selbstausgabe geneigten Deutschschweizer.

Naturgemäß aber wird sich - auch dies nicht aus den nächsten Augen-

blick, sondern auf lange Jahrzehnte hinaus gesehen - die „Verelsäffe-

rung" in ihren Folgen nicht aus Bern beschränken können. Nicht nur die

Vororte Berns, sondern die ganze Tandschaft zwischen Freiburg, Biel und

Neuenburg einerseits und Bern anderseits würde ganz langsam in Mit-
leidenschast gezogen. So sehr eine - wie Zu hoffen ist - kleine Minderheit
der Französisch sprechenden Schweizer sich darüber freuen könnte, und so

sehr einem - wie zu befürchten steht - recht ansehnlichen Teil der Deutsch-

schweizer diese Tntwicklung auch gleichgültig wäre, würde doch bei dem

stets wachsenden Teil der andern Deutschschweizer eine heftige Reaktion

entstehen, die notwendigerweise in einem verbitterten Abwehrkampf

ihren Ausdruck finden müßte. In der Anerkennung und Ausdehnung der

welschen Schule in Bern ist daher der Keim eines gefährlichen sprachlichen

Zerwürfnisses zu sehen. Der Sprachenkampf, wie ihn das uns so spmpa-

thische Belgien kennt, ist uns bis heute erspart geblieben. Möge er es

bleiben! Ts ist keineswegs abseitig, einmal auf

das belgische Lehrbeispiel
hinzuweisen. Oas Gleichgewicht zwischen Flämen und Wallonen konnte

deshalb bis heute nicht hergestellt werden, weil die Flämen für. das

Fremde allzu empfänglich sind. Sie müssen sich nicht nur gegen wallo-
nische Abergriffe, sondern vor allem auch gegen eigene Schwäche wehren
und sind daher trotz ihrem bescheidenen zahlenmäßigen Abergewicht we-

sentlich im Nachteil. In der Schweiz haben wir das sprachliche Gleich-

gewicht gleichsam von der Geschichte in die Wiege geschenkt erhalten. Die

starke zahlenmäßige Aberlegenheit der Deutschschweizer wiegt ihre innere

Schwäche auf. Schon der Ausgang des ersten Weltkrieges hat dieses

Gleichgewicht beinahe zum Schwanken gebracht. Weit größer noch ist

die Gefahr heute. Ts ist schon so: wenn es auf wirtschaftlichem und poli-
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tffdjem (Bebtet ein „malaise romand" gibt unö œenrt [id) Me Ü3elfd)=
fchtueiger über eine getmffe Überheblichkeit ber Deutfd)fd)meiger in biefer
Beziehung beklagen, Jo befteht in ber beutfdjen ©d)tueig objeftiu un=
bedingt (Brunb gu einem

„beutfcbfd)u>eigerifcbenünbebagen"
auf fprad)lid)em (Bebtet. ©s muff geftattet fein, einmal barauf l)inguœei=
fen, bah ein kleiner Stets ^intellektueller unter ôen tt)eftfd)œetgern ber
tTtutterfprad)e ber Deutfcbfchtneiger gegenüber (£)od)beutfd) rote Btunb=
art) eine Art uon überlegenbeiteberou^tfein an ben ©ag legt, bas eben

aud) Überheblichkeit genannt gu tuerben nerbiente. Als unbistutierbarer
Boben bes 3ufammenlebens gtmfd)en öeutfd) unb tüelfd) kann unb muh
aber ber (Btunbfaig gelten, bah fid) b e i b e ©eile nicht nur als uerfaf=
fungsmahig gleichberechtigt, fonbern aud) als geiftig unb fptad)ltd) eben=

bürtig - tuenn aud) nicht gleichartig - anerkennen. tOir bitten baber bie
töelfihfchmeiger, fid) auch einmal auf ben ©tanbpunft ber Deutfd)fd)ttmger
gu uerfeigen unb fid) in begug auf bie roelfche ©d)ule in Bern an ben alten,
metfen ©prud) gu erinnern „SDas bu tiid)t millft, bah mein bir tu', bas

füg auch feinem anbern gu". ©icher œerben fie bann baron abfehen, bie

gegenmärtige gefchmäd)te läge unb ben althergebrachten bebinguttgs^
lofen Jriebensmillen ber beutfchen ©d)metg gu beren ©chaben ausgu=
nûÇen. - Ü)elfd)fd)tüMger, Deutfchfcbmeiger, ©chmetger, benen baran ge=

legen ift, bah ber fprad)lid)e triebe unb bas fprad)lid)e ®leid)getmd)t, bie
fich feit über bunbert 3al)ren fo fegensreich für bas löohl bes gangen
lanbes unb aller feiner ©eile ausanrffen, erhalten bleiben, müffen bahin
trnrfen, bah bie Anerkennung unb ber Ausbau ber tr>elfd)en ©d)ule in
Bern unterbleibt, metl fie ben Seim innerer ©tbrungen unb 3er=
mürfniffe in fid) birgt.

Bor allem aber müffen fich bie ©eutfchfchmeiger aufraffen, man mochte
faft fagen: gtmngen, ihre fprad)lichen Belange mit mehr ©ruft unb Ü)eit=
blick mahrgunehmen, meil baran ber triebe bes gangen lanbes geknüpft
ift. A. £)•

9tadjf<b*ift bes Srifriftleiters. 5lus ber greffe erfeljen mir, bah in 23ern unter
bem SJtamen „33ubenberg=©efeltfd)aft" türglid) eine „^Bereinigung prn Sdjutje ber
Ijeintatlidjen Spraye" gegrünbet morben ift, unb 3toar ni(t)t etma gut 33erteibi=

gung bes Stabtbernifhen — eine foltfje ^Bereinigung gab es fdjon oorfier — ober
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tischem Gebiet ein „malaise romanä" gibt und wenn sich die Welsch-
schweizer über eine gewisse Merhehlichkeit der Deutschschweizer in dieser
Beziehung beklagen, so besteht in der deutschen Schweiz objektiv un-
bedingt Grund zu einem

„deutschschweizerischenAnbe Hagen"
auf sprachlichem Gebiet. Gs muß gestattet sein, einmal darauf hinzuwei-
sen, daß ein kleiner Kreis Intellektueller unter den Westschweizern der
Muttersprache der Deutschschweizer gegenüber (Hochdeutsch wie Mund-
art) eine Art von Llberlegenheitsbewußtsein an den Gag legt, das eben

auch Überheblichkeit genannt zu werden verdiente. Als undiskutierbarer
Boden des Zusammenlebens zwischen Deutsch und Welsch kann und muß
aber der Grundsatz gelten, daß sich beide Geile nicht nur als versas-
sungsmäßig gleichberechtigt, sondern auch als geistig und sprachlich eben-
bürtig - wenn auch nicht gleichartig - anerkennen. Wir bitten daher die
Welschschweizer, sich auch einmal aus den Standpunkt der Deutschschweizer

zu versetzen und sich in bezug aus die welsche Schule in Bern an den alten,
weisen Spruch zu erinnern „Was du nicht willst, daß man dir tu', das

füg auch keinem andern zu". Sicher werden sie dann davon absehen, die

gegenwärtige geschwächte Gage und den althergebrachten bedingungs-
losen Friedenswillen der deutschen Schweiz zu deren Schaden auszu-
nützen. - Welschschweizer, Deutschschweizer, Schweizer, denen daran ge-
legen ist, daß der sprachliche Friede und das sprachliche Gleichgewicht, die
sich seit über hundert Jahren so segensreich für das Wohl des ganzen
Gandes und aller seiner Geile auswirkten, erhalten bleiben, müssen dahin
wirken, daß die Anerkennung und der Ausbau der welschen Schule in
Bern unterbleibt, weil sie den Keim innerer Störungen und Zer-
würfnisse in sich birgt.

Bor allem aber müssen sich die Deutschschweizer aufraffen, man möchte
fast sagen: zwingen, ihre sprachlichen Belange mit mehr Crnst und Weit-
blick wahrzunehmen, weil daran der Friede des ganzen Gandes geknüpft
ist- A. H.

Nachschrift des Schriftleiters. Aus der Presse ersehen wir, daß in Bern unter
dem Namen „Bubenberg-Gesellschaft" kürzlich eine „Vereinigung zum Schutze der
heimatlichen Sprache" gegründet worden ist, und zwar nicht etwa zur Verteiln-
gung des Stadtbernischen — eine solche Vereinigung gab es schon vorher — oder
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bes SeinbeutfcBett, fonbem gum Sdjui;e bei beutfdjen Spiadfe iiBerBaupt gegen eine

SRomanifietung bei Stabt, mie fie burdj bie Sdjaffung einei ftangöfiftiien Sdjule
obéi metfdfei Sdfuttlaffen eingeleitet mürbe. Sei Spiadfoeretti ift an bei ©iiin=
bung ni<Bt Beteiligt, roeil es fi<B gunäcBft um eine öitlirfje 31ngelegent)eit tjanbett,
bie am Beften can ben Seinem fetBft, unaBBängig com SpiatBuerein, an bie §anb
genommen loiib. ÏBii oeifotgen fie natüilidj mit IeB£»aftei ïeitnaBme. 3« biefem
Sinne Bot ber„SpraiBfpiegeI" in §eft 10/1946 Ben Stuffat;. bes Bernifdjett StBul»
fefretärs aus bem „Seiner SdfuIBtatt" aBgebiutft unb Bringt oorfteBenben Sei=

tiag aus bem „Seiner ïagBIatt" oom 16./18. fyeBruar 1947. 35iefe ÜltBeiten
beüen fi(f» grunbfätilicB mit bem Soitrag oon 5piof. Sr. 3BattBei SurctBaibt, ben

mir in unferer „9iunbf<Bau 1938" oeröffenttid)t BaBen.

$ceul eutty,

öenn tolr öürfen f)offeu/ öafj unfere Sprache oon 6er 3lftlonenfeud)e ge=

tiefen toeröe/ öle fie fo lange oerunftaltet f>at als Bïaufeaftlon, iTtax= unö

^artoffelfäferaftlon, ©anngapfenaftion, ßrlegstoalfenaftlon/ oerbilligte
(Bemüfeaftlon Olltpapleraftlon/ lolgnanpaffungsaftton ufto. ufto. -
td) fann nld)t alle formen aufgäben, tn 6enett 6iefe anftecfenöe £ranff)elt
In 6en legten Oafjren oerlgeerenö aufgetreten Ift. 0el3t aber tjat fle 6en

<5lpfel erflommen un6 fann feine fUelterenttolcflung mel)r/ nur tiod)
einen rul)mlofen Hleôer= unô Untergang erleben.

<Oöer Ift es nid)t 6er (Btpfel, trenn öle „Heue ©larner Rettung" oom
24. Blärg 1947 berichtet, £)errn K. £). fei „infolge feiner 25fäf>rlgen
©ätlgfeit für öle @ a d) e ôer Bunôesfeleraftlon" ein
(5efd)enf überreicht tooröen? - §ür öle ©ad)e 6er Bunôesfeleraftlon Sann
man 6en Slftlonetiunfug nod) öeutlldfer mad)en - ober muß td) fagen: in
rfd)elnung treten laffen - hoffenfltd) öffnet 6as aud) 6en Bllnôen
öle QJugen unö berolrft; öafj nlemanö mefjr feine ßraft an eine Olftlon
oerfd)toenöet, toäfjrenö es für fo manche gute ©ad)e an Blltarbeltern
fehlt- Paul ©ettll.

fin ttarfffcag jum Otfuff
(In £)fft 4/ ©. 50)

îïtlt Bed)t gibt 6er Derfaffer gu, öafs man öle Slbfürgungett nicht In
Baufd) unö Bogen ablehnen öarf, 6a fle befonöers Im amtlld)en unö ge=

fd)dftlld)en (Bebraud) Derelnfadptng unö fjetferfparnts beöeuten fönnert.
3lber geraöe öurd) öen ©ebraud), öen man oon Ihnen mad)t; fann man

89

des Verndeutschen, sondern zum Schutze der deutschen Sprache überhaupt gegen eine

Romanisierung der Stadt, wie sie durch die Schaffung einer französischen Schule
oder welscher Schulklassen eingeleitet würde. Der Sprachverein ist an der Grün-
dung nicht beteiligt, weil es sich zunächst um eine örtliche Angelegenheit handelt,
die am besten von den Vernern selbst, unabhängig vom Sprachverein, an die Hand
genommen wird. Wir verfolgen sie natürlich mit lebhafter Teilnahme. In diesem
Sinne hat der„Sprachspiegel" in Heft 19/1946 den Aufsatz des bernischen Schul-
sekretärs aus dem „Berner Schulblatt" abgedruckt und bringt vorstehenden Bei-
trag aus dem „Berner Tagblatt" vom 16./18. Februar 1347. Diese Arbeiten
decken sich grundsätzlich mit dem Vortrag von Prof. Dr. Walther Burckhardt, den

wir in unserer „Rundschau 1938" veröffentlicht haben.

Freut euch,

denn wir dürfen hoffen, daß unsere Sprache von der Aktionenseuche ge-
nesen werde, die sie so lange verunstaltet hat als Mäuseaktion, Mai- und

Kartoffelkäferaktion, Tannzapfenaktion, Kriegswaisenaktion, verbilligte
Gemüseaktion Altpapieraktion, Tohnanpastungsaktion usw. usw. -
ich kann nicht alle Formen aufzählen, in denen diese ansteckende Krankheit
in den letzten Iahren verheerend aufgetreten ist. Ietzt aber hat sie den

Gipfel erklommen und kann keine Weiterentwicklung mehr, nur noch
einen ruhmlosen Nieder- und Antergang erleben.

Oder ist es nicht der Gipfel, wenn die „Neue Glarner Zeitung" vom
24. März 1Y47 berichtet, Herrn A. sp „infolge seiner 2Sjährigen
Tätigkeit für die Sache der Lundesfeieraktion" ein
Geschenk überreicht worden? - Für die Sache der Bundesfeieraktion Kann
man den Aktionenunfug noch deutlicher machen - oder muß ich sagen: in
Erscheinung treten lasten - Hoffentlich öffnet das auch den Blinden
die Augen und bewirkt, daß niemand mehr seine Kraft an eine Aktion
verschwendet, während es für so manche gute Sache an Mitarbeitern
fehlt. Paul Oettli.

Ein Kachtrag zum Aküfi
(in Heft 4, S. 50)

Mit Recht gibt der Verfasser zu, daß man die Abkürzungen nicht in
Bausch und Bogen ablehnen darf, da sie besonders im amtlichen und ge-
schäftlichen Gebrauch Vereinfachung und Zeitersparnis bedeuten können.
Aber gerade durch den Gebrauch, den man von ihnen macht, kann man
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